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VON MARTIN SCHULTE

Während der
Mensch am Ta-
gemit großem
Eifer den Plane-
ten zerstört, auf
dem er lebt,

blickt er abends sehnsüchtig
hoch zu den Sternen – in der
Hoffnung, dort oben eine
neueErde zu finden,wenndie
alte zerstört ist. Das ist nicht
das einzige, aber gewiss das
bemerkenswerteste Parado-
xon der menschlichen Exis-
tenz.

Ironischerweise hat es Homo
sapiens innerhalb kürzester
Zeit geschafft, sich einen gu-
ten Teil desWeges, der von
hier unten in die unendlichen
Weiten desWeltalls führt, zu
verbauen. Denn rund umdie
Erdekreist sovielmetallischer
Weltraumschrott, dass der
blaue Planet aus der extrater-
restrischen Perspektive
längst blinkenmusswie eine
Diskokugel. Ausder irdischen
Sicht aber ist das All immer
nocheinSehnsuchtsort,uner-
forscht, geheimnisvoll und vor
allem – unschuldig. Letzteres
hat sich seit der vergangenen
Woche allerdings erledigt:
Eine US-amerikanische As-
tronautin soll dieersteStraftat
imWeltraum verübt haben.
Sie hat demnach vomAll aus
auf Konten rumgeschnüffelt,
die nicht ihre waren.

MalabgesehenvonderFrage,
ob dort oben überhaupt die
gleichenGesetze geltenwie
hier unten, undwer die Dame
dort oben vernimmt, bleibt die
Erkenntnis:DerMenschbleibt
leiderauch jenseitsderErde–
einMensch. Und er wirdwohl
auf dem nächsten Planeten,
den er nach demAbwracken
der Erde betritt, als erstes ein
Gefängnis bauen. Oder
Atomwaffen. Oder beides.
Unddannwieder vollerSehn-
sucht ins All blicken.

BERLIN Neil Young veröf-
fentlicht am 25. Oktober
zusammenmitseinerBand
CrazyHorse einneues Stu-
dioalbum. „Colorado“ ist
die erste gemeinsamePlat-
te der Band seit 2012. dpa
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Der Streit um das Museum des Zweiten Weltkrieges in Danzig ist ein Beleg für die Einflussnahme der Politik auf die Erinnerungskultur

Von Gerhard Paul

DANZIG Vor 75 Jahren be-
schoss das deutsche Linien-
schiff „Schleswig-Holstein“von
See aus die Westerplatte, eine
nördlich von Danzig – heute
Gdansk – liegende Befesti-
gungsanlage, die der Versailler
Vertrag 1920 Polen zugestan-
den hatte. Die Beschießung am
1. September 1939war der Auf-
takt zum ZweitenWeltkrieg. In
dessen Folge fielen auch weite
Teile der historischen Altstadt
Danzigs in Schutt und Asche.
Was den Bomben standhielt,
plündertenundbrandschatzten
1945 sowjetische Soldaten. Ob-
wohl die Kriegsschädenweitge-
hend behoben sind und die Alt-
stadt liebevollwiederaufgebaut
ist, erinnern Trümmergrund-
stücke und Einschusslöcher
den Besucher noch immer an
den Krieg.

Keil in der
Stadtsilhouette

Seit 2017 ragt aus der Stadt-
silhouette im Norden der Alt-
stadt ein gläserner Baukörper
hervor: das „MuzeumIIWojny-
wiatowej“. Wie ein Keil weist
derBau, der gleichumzukippen
droht, auf die Wunde hin, die
der Weltkrieg in Danzig wie in
ganz Polen hinterließ. Und wie
ein Keil spaltet er seitdem die
polnische Gesellschaft. Archi-
tekturkritiker lobendasGebäu-
de: Seine äußere Form bringe
seinen Inhalt angemessen zum
Ausdruck.
2007 hatte der damalige Mi-

nisterpräsident Donald Tusk
den Bau eines Museums des
Zweiten Weltkrieges in seiner
Heimatstadt Gdansk angekün-
digt. 2008 legte ein Team um
den späteren Gründungsdirek-
tor Pawel Machcewicz Grund-
risse der geplanten Ausstellung
vor.DanachsolltennichtdieMi-
litärgeschichte, sondern die Er-
fahrungenderZivilbevölkerung
weltweit im Zentrum stehen.
Gleichzeitig sollten die Kriegs-
schauplätze inOstmitteleuropa
ins Bewusstsein der Besucher
gerückt werden. Am 23. März
2017 wurde das Museum eröff-
net.BisheutehabeneszweiMil-
lionenMenschen besucht. Lan-
geWarteschlangenzumeistjun-
ger Leute aus allerWelt zeugen
von der Resonanz, die das Mu-
seumweltweit findet.
Das Besondere der Ausstel-

lung ist es, dass sie Nationalso-

zialismus und Stalinismus
gleichrangigdarstellt.Umtiefer
indieGeschichteeinzudringen,
hat der Besucher, nachdem er
die Vorgeschichte des Krieges
erfahren hat, eine rote Schleuse
mit Hakenkreuzfahnen und
FahnenmitHammerundSichel
zu passieren.
Erinnert wird gleichermaßen

andendeutschenÜberfallam1.
September wie an die sowjeti-
scheInvasionam17.September
1939, in deren Folge Polen die
Hälfte seines Staatsgebietes an
die Sowjetunion verlor – ein-
drucksvoll dargestellt auch
durch eine vergrößerte Land-
karte mit der handschriftlich
eingezeichnetenneuenGrenze,
die die Unterschrift Stalins wie
des deutschen Außenministers
trägt.

Deutscheundsowjetische
Deportationen

Im Begriff „Terror“ werden
nationalsozialistischeundstali-
nistische Gewalt miteinander
verklammert. Anhand von Bo-
denkarten wird auf deutsche
und sowjetischeDeportationen
hingewiesen. Anschaulich wird
der deutsche wie der sowjeti-
sche Terror gegen die Zivilbe-
völkerung geschildert, etwa die
deutschenMassenmordeander
polnischen Intelligenz und die
Liquidierung des polnischen
Offizierskorpsdurchdensowje-

tischenGeheimdienst inKatyn.
Im alleinschuldverliebten
Deutschland ist eine solche
Sichtweise noch immer tabu.
VordemHintergrundvonmehr
als 50 Jahren kommunistischer
Herrschaft inPolenundAbhän-
gigkeit von der Sowjetunion ist
dieseSichtdurchausbegründet.
Anders als in vielen Museen

wird auch der Holocaust nicht
separat erzählt, sondern in den
Weltkrieg eingebettet. Zwangs-
arbeit, das System der Konzen-
trationslager und die Ermor-
dungder Judenbildendienega-
tiven Höhepunkte des deut-
schen Terrors. Allerdings er-
fährt man auch vom Pogrom in
Jedwabne, wo polnische Bürger
1941unterdenAugenderDeut-
schen ihre jüdischen Nachbarn
ermordeten,undvonDörfernin
Ostpolen, wo ukrainische Na-
tionalisten 1943 Zehntausende
Polen umbrachten. Ebensowe-
nig ausgespart bleibt der Hin-
weis auf die neue Qualität des
modernen Krieges, der schließ-
lich im Abwurf der Atombom-
benüberJapangipfelte.Dassdie
Rote Armee Polen vom Natio-
nalsozialismusbefreite,gehtbei
allem fast unter.
Beachtlich ist, dass das Mu-

seumfastnuraufBilddokumen-
te und wenige Rauminszenie-
rungen setzt und mit knappen
polnisch- und englischsprachi-
genTexten auskommt. Aufmo-

dische interaktive Angebote
wird vollständig verzichtet.
Umsomehrragendieoriginalen
Exponate hervor, wie ein
Grenzstein der Freien Stadt
Danzig oder die Schmalfilmka-
mera des amerikanischen Do-
kumentarfilmers Julien Bryan,
der über den Angriff auf War-
schau berichtete.

Objekte des
Kriegsalltags

DieMittelachse–derzentrale
Korridor der Ausstellung – ist
ausschließlichdemKriegsalltag
gewidmet. Er vermittelt seine
Botschaft mit Objekten wie
dem Holzlöffel eines sowjeti-
schen Soldaten in deutscher
Kriegsgefangenschaft, den
Manschettenknöpfen von in
Katyn erschossenenOffizieren,
einer Schere, mit der französi-
sche Frauen, die der Kollabora-
tion mit Deutschen bezichtigt
wurden, ihr Kopfhaar abge-
schnitten bekamen oder Arm-
bindenvonausPolenvertriebe-
nen Deutschen nach 1945. Ein
ähnliches Museum der Welt-
kriege in Deutschland wäre
wünschenswert.
Rechtskonservativen Politi-

kern, allen voran dem Chef der
PiS-Partei Kaczynski, war das
Danziger Museum von Anbe-
ginn ein Dorn im Auge. Der
Hauptvorwurf: das Museum
lasse die nationale Perspektive,

also polnische Heldentaten so-
wie die Bestätigung des polni-
schen Opferstatus, vermissen.
Damitgefährdeesdiepolnische
Identität. Befürchtet wurde,
dass die Universalisierung der
KriegserfahrungzueinerVerwi-
schung der Grenzen zwischen
Opfern undTätern führen kön-
ne.DieKritikkulminierte inder
Unterstellung, das Museum sei
ein Versuch, die polnische Ge-
schichte von außen – auch aus
Deutschland – umzuschreiben.
Mit der Regierungsübernah-

me durch die PiS-Partei 2015
setztedieseallesdaran,dieAus-
stellunginihrergeplantenForm
zu verhindern. Machcewicz
wurde noch 2017 durch einen
regierungsnahen Direktor er-
setzt. Ein Großteil des ur-
sprünglichenTeamsverließdas
Museum. Erste Eingriffe in die
Ausstellungfandenstatt,dievor
allemdasLeidenderPolenwie-
derstärkerhervorhebenunddie
Rettung von Juden durch Polen
betonen.
Es bleibt unklar, wie tief die

neue Museumsführung noch
weiter in die Ausstellung ein-
greifen wird. Die Entscheidung
darüber obliegt zurzeit einem
Gericht in Danzig.

BemerkenswertesMuseum: Bilder der Judenverfolgung (oben), die „Rote Schleuse“ (unten rechts), ein Deutsches Sturzkampfflugzeug
(unten Mitte) und die Außenansicht des Museums (unten links). FOTOS: GERHARD PAUL/MONTAGE: NOBIS
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Gerhard Paul ist
Senior-Professor am
Seminar für Geschich-
te der Uni Flensburg.

Von Christoph Kalies

FLENSBURG Ein historischer
Moment in Flensburgs Deut-
schemHaus:Wohlnochnie in
der Geschichte des Schles-
wig-Holsteinischen Sinfonie-
orchesters erntete eine zeit-
genössische Komposition
spontanen Jubel.
Aber die „Rhapsodie fürOr-

chester“ des 1931 geborenen
Yuzo Toyama hat es in sich.
Das Stück ist eine großartige
Mischung aus europäischen,

chinesischen und japani-
schen Traditionen. Da klingt
die groß besetzte Perkussion-
Gruppe stellenweise nach
kraftvoller Taiko-Trommel,
das ganze Ensemble tönt
kraftvoll in pentatonischen
Skalen, die bisweilen ein we-
nig an Blues erinnern, und
zwischendurch sorgen medi-
tative Flötenpassagen für
fernöstliches Flair. Yuzo
Toyama ist eine echte Entde-
ckung – so eine Art ostasiati-
scher Leonard Bernstein.

Mitgebracht hat ihn Kimbo
Ishii. Und anderReaktion des
Publikums wird klar, dass der
neue Generalmusikdirektor
des Landestheaters mit die-
semOpener für sein Antritts-
konzert den richtigen Griff
getan hat. Wie auch mit dem
Rest des Programms.
Mitgebracht hat der gebür-

tige Taiwanese auch den jun-
gen brasilianischen Pianisten
Fabio Martino, der gemein-
sammit demOrchester Peter
Tschaikowskis berühmtes

Klavierkonzert Nr. 1 in B-
moll präsentierte.Der31-Jäh-
rige bewies nicht nur echte
Tastenlöwen-Qualitäten,
sondern auch feines Gespür
für Klänge und Stimmungs-
wechsel, arbeitete rhythmi-
sche Strukturen genauso sou-
verän hervor wie wuchtige
Akkorde undOktavläufe. Und
blieb als einfühlsamer Beglei-
ter mehrerer Soloinstrumen-
te nichts schuldig. Mit Wer-
ken von Alberto Ginastera
und Camargo Guarnieri gab

Martino noch zwei mitrei-
ßende, rhythmisch betonte
Zugaben.
In Antonin Dvoraks be-

rühmter Sinfonie Nr. 9 e-Moll
„Aus der neuenWelt“ zeigten
noch einmal Orchester und
Dirigent ihr Können. Hoch-
dramatische Steigerungen
mit knalligen Höhepunkten
brachten die vielen wunder-
schönen Melodien in diesem
Werk, das 1895 den Beginn
einer eigenen US-amerikani-
schen Kultur der Orchester-

musik einläuten sollte, mit
schlackenloser Frische zur
Geltung. Mit großer emotio-
naler Tiefe gelang zudem das
Largo. Die Klangfülle und
Energie, mit der hier musi-
ziert wurde, könnte auch
deutlich renommierteren
Klangkörpern Ehre machen.
Kimbo Ishii und Schleswig-
HolsteinsSinfonieorchester –
das ist wohl der Beginn einer
wunderbaren Freundschaft.
Wiederholung: 9.9. Itzehoe, 13.9.
Husum

Bl ickwinke l

Neues Album
von Neil Young

Nachr icht

Schwierige Erinnerung

Ishiis Antrittskonzert als Beginn einer wunderbaren Freundschaft

Neue Welten,
alte Sehnsucht
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